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Die fünfte Wahlcurie. 


Bei Einführung der allgemeinen Wahlcurie ließ fiH die 


Geſetzgebung insbeſonders von der Abſicht leiten, daß auch 


diejenigen, die in Folge Wahlcenſus bisher im Parlament nicht 
vertreten waren, jetzt eine Vertrerung erhalten ſollen. Dieſe 
ratio legis ergibt ſich aus dem ſtaatsrechtlichen Weſen 
des öſterreichiſchen Parlamentarismus, der auf Intereſſen- 
vertretung beruht. Ob diefe Abſicht durch das neue Geſetz 
vollkommen erreicht wurde, laſſen wir dahingeſtellt. Wenn 
auch die Abſicht ſchon deshalb nicht vollkommen erreicht wird, 
weil in der neuen Curie auch die Wähler der anderen 
Gurien nochmals mitwählen, fo ſpricht doch für die Richtig- 
keit unſerer Anſchauung über die Abſicht des Geſetzgebers der 
Umſtand, daß für die neue Wahlturie ſofort nicht blos die 
Bezeichnung allgemeine Wahlceurie, ſondern die 
Bezeichnung fü nfte Curie ſowohl ämtlich als nichtämtlich 
Platz griff und ſich allgemein eingebürgert hat, womit die 
neugeſchaffene Gruppe eben als ſpecielle Intereſſengruppe 


neben den bisherigen vier Intereſſengruppen: (I. Großgrund⸗ 


befiper, 2. Städte, 3. Landgemeinden, 4. Handelskammern) 
hingeſtell erſcheint. Nomen est omen In allen 
Kteiſen der Bevölkerung wird die neue Curie als Curie der 
bisher des Wahlrechts Entbehrenden, alſo der Arbeiter und 
Befiplofen betrachtet. i ý 

Daher gebietet es die Billigkeit, daß die übrigen in der 
fünften Curie Wählenden, die ohnehin ſchon in anderen Gurien 
Wäpler find, den Arbeitern und Befiplofen das neue ohnehin 
fo enge und kleine Wahlrecht möglichſt nicht verkümmern. 
Wie dies zu erreichen ſei, kann nur von Fall zu Fall 


beurkheilt werden. Jedenfalls bleibt folh Verhalten prin- 
cipiell richtig. 


Beſonders vom jädiſchen Standpunkt aus, das iſt vom 
Standpunkt einer von allen Seiten bedrohten und ange 
feindeten Bevölkerungsklaſſe, wäre es geradezu widerſinnig 
und ſelbſtvernichtend, eine Partei zu bekämpfen, welche als 
einzige unter allen jetzt im Staate beſtehenden Partheien 
die volle Gleichberechtigung aller Menſchen ohne Unter- 
ſchied des Stammes und der Religion klar und vol auf 
ihre Fahne geſchrieben hat. Die Wahlprogram ene der an- 
deren Parteien find entweder ausgeſprochen antiſemitiſch 
(ið das Programm der weſtgaliziſchen und der rutheniſchen 
Bauernparthei, ferner das Peogramm der Ktakauer Kle- 
rikalen, und der Wiener Chriſtlich- Sozialen), oder gehen 
veſle Falles ängſtlich der Judenfrage aus dem Wege 
(fo das Programm der galiziſchen Demoktaten, das Programm. 
der Wiener Liberalen und fogar das Programm der jungen Wie 
ner Socialpolitiker). 


Einzig und allein die Acbeiterpartei bekennt ſich laut 
und offen zur Achtung des Judenthums und zu deſſen 
Gleichberechtigung und ſtellt unter ihren Kandidaten auch, 
Juden auf. Wir müßten daher jedes Stammes- und Religions 
gefühls, jedes Gerechiigkeitsſinnes Baar fein, wenn wir dies 
Verhalten nicht dankbar anerkennen würden. e 


Worin ſoll unſere Anerkennung beſtehen? Vor allem 
darin, daß wir die bei uns beſchäftigten Arbeiter unbeeinflußk 
und frei mit der allgemeinen Arbeiterpartei nach Belieben 
fih vereinigen und ſtimmen laffen, Ferner, daß wir dem Ar- 
beiterkandidaten, wenn wir von feiner Würdigkeit im Allge- 
meinen und von feiner Judenfteundlichkeit insbeſondere über 
zeugt ſind, möglichſt keine Oppofition machen. 


So ſehr es unſere Pflicht it, in den Städten und Land 
gemeinde Bezirken fowie in den Handelskammern mit dem 
Landes -Cientralcomike Hand in Hand zu gehen, fo wenig if end 
angemeſſen, in der fünften Curie den Acbeitern entge- 
genzutreten, zumal gerade das Wohl des Landes und des 
Staates es verlangt, daß auch die bisher nicht Vertretenem 
von jetzt an im Reichstath vertreten fein und gehört 
werden ſollen. Wir Juden, ſtets unterdrückt und vom 
Feinden umgeben, können und dürfen Niemanden unter 
drücken. So ſtehen wir und können nicht anders, — ſo wahr 


uns Gott helfen möge. 
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Jüdiſche Culturbilder aus Galizien von 
Natan Samuely. 


(Jüt iſche Univerſalbitliothek in Prag). 


Ich wanderte durch ein Lak yrinſh von Gaſſen und 
Gässchen, — überall Staub, Schmutz und Koth, — die Häuſer 
krumm und ſchieſwinklig, alt und verfallen, die Holztreppen 
ſchmal und halsbrecheriſch, — die Stuben niedrig, dumpf und 
eng, — die Menſchen haſtend und jagend, um die Mittel zu 
finden, den Tag zu überleben, — die Kinder ohne Aufſicht, 
lärmend und ſchreiend. Ich fühlte mich ermatet und abge- 
Rofen, aber bald ergriff mich Mitgefühl mit dem armen 
drolligen Volke, Mitleid mit feiner Noth und feinem Glend, 
Aber auch Miifreude mit feiner unverwüſtlichen Lebenskraft und 
mit feinem geſunden Humor. Es übermannte mich bald Weh- 
muih, bald jubelnde Luſt. Mein Herz wurde mild und weich, 
mein Auge weinte und lachte in Thränen, und innig umfing 
mich aus den ſckhmutzigen Gaſſen, aus den engen Stuben 
das dort ſich abſpinnende Menſchenſchickſal. 


Wehmuth und Weltmitleid erfaßte mich auf dem Krakauer 


Friedhofe tor dem Grabhügel des großen früh dahingeſchieden 
Malers Moritz Gottlieb, des jüdiſchen Rafael. Ich fah ihn vor 
mir ſtehen, wie auf feinem berühmten Gemälde: „Die beten“ 
den Juden,“ mit den großen klaren Kindesaugen, mit dem 
wehmüthigen Lächeln eingehüllt in Talles und Kittel. Bald 
aber rief mich der Chiwremacher Meierl zu feiner hundertſteſten 
Wereinsgründungs- Berfammlung, und Mademe Jeanette bat 
mich zu Beſuch in ihr chriſtliches Haus: „Blumen im Fenſter 
ein Kündchen auf dem Schoß und Freitag Abend kein Fleiſch“. 
Ein Sd warm don Bildern jog an mir vorüber. Ge zel Alles, 
der feltene Kopf, der Vorbeter ohne Eleichen, der beſte 
Schoferbläſer, der große ehrliche Jude, der geheime Schnorer 
ſenkte bedeutungsvoll ſein Köpfchen zwiſchen den aufgezogenen 
Schultern und zog, dehnte und kräuſelte mit den Fingern die 
Schmachilöckchen. Ich machte den luftigen Purim mit bei Reb 
Leiſer dem Haman und das glückliche Wiederſehen Berl Leifers 
mit ſeinem Scheigez aus Amerika. Ich empfand die Fülle von 
Angſt und Bangen mit Ahrele dem Bachur und Eſter der 
Yaune, für welche der Rabbi die Che aufbinden wollte, was 
aber am fehlenden Tüpferl auf dem i ſcheiterte. 

Ueber all volles wahres Leben. Dies ift echter Realismus 
in der Kunſt. Samuelys Kulturbilder find Lebens- und Kultur- 
bilder, meiſterhaft erfaßt und vorgeführt, nach Art der großen 
holländiſchen Maler der Rembrandt- Epoche. Samuely hielt ſich 
an Edthers Wort: „Greif in's volle Menschenleben, wo du es 
packſt, da iſt es intereſſant.“ Ueber allem aber thront des Ver- 
faſſers Liebe zu ſeinem Volke, deſſen Seele in der ſeinigen 
lebt. 


Verſchiedenes. 


Lemberg, Im „Dzien nit psleki“ dom 26. Jänner l. J. 
finden wir folgende beochteneweritze und fchmeicheihafte Re- 
cen ion des neueſten Kunß werkes des hervorragenden Maltis 
Martin Gottlieb, eines Bruders dee unvergeßlichen, 
later zu früh rerblichenen Künfilerð Moriz Goltlieb. 

Wir geben bdiefelbe in wertgetzeuer Uebeiſe gung wiekrr: 

„Nad zwick:mi Urszuli.“ Dieſen Titel trägt die 
reine Con peſilien des Kunſtmaleis Martin Seitlieb, des 
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Bruders des unvergeßlichen, gottbegnadeten Künſtlers Moriz, 
welcher leider zu früh vor ungefähr 17 Jahren in Krakau 
zum wahren und unerſetzlichen Schaden der Kunſt verſchied. 
Das Gemälde des Herrn Martin Gottlieb beſichtigten wie 
dieſer Tage in feinem protiſoriſchen Atelier — es felt un 
feren Vichkerfürſten Jan Kochanowskt in dem tragiſchen 
Augenblicke vor, da er nach dem then erfolgten Ableben 
ſeines heißgeliebten Kindes im Rummen, grenzenloſen Sch merze 
und Verzweiflung über deffen Leiche gebeugt ſitzt. Der Geiſt 
des Kindes, welches vom Dichter in den herrlich ſchönen. 
wehmüthigen „Treny“ verewigt wurde, ſcheint erh vor einem 
Autzenklicke die körperliche Hülle verlafen zu haber, da der 


Todes ſchatten ſich noch nicht auf das Geſihtchen der Ent- 
ſchlafenen geſenkt hat. Das macht auch auf dem Bilde den 
Eindruck eines kranken, im Schlafe verſunkenen Kindes. 


Hingegen iſt das Antlitz des durch den fürchterlichen Schlag 
gebrochenen Vaters ein treues Bild des ſchrecklichen Schmerzes. 
Die Züge die verbältnißmäßig noch damals jungen Dichters, 
gab der Künſtler nicht nur mit der Genauigkeit des Port- 
trätiſten, Sondern auch mit großer Berfländniß des ſeeliſchen 
Zuſtandes wieder, in welchem ſich der unglückliche Vater 
damals nach dem Verluſte des theueren Kindes befinden mußte. 
Ueberhaupt i das Haupt Kochanowski's wunderſchön ge- 
maken. Es if zu wünſchen, daß Here Gottlieb feine Lein- 
wand im Lemberger „Salon“ ausſtelle, wo fie ganz zwei- 
fellos eine lobende Beurtheilung ſeitens der Kenner und des 
Publikums finden wird.“ 

Angeſichis einer ſolchen geradezu enthuſiaſtiſchen Kritik 
des Bildes ſeitens eines hervorragenden Kanſtkenners und in 
Anbetracht des Umſtandes, daß der Schöpfer dieſes Kunſt⸗ 
werkes Herr Eottlieb ein Glaubensgenohe iſt, wäre es eine 
Ehrenpflicht unſerer kunſtfinnigen reichen Männer dieſes her⸗ 
dorragenſe und viel berſprechende Talent zu unterſtützen. 
Nach unſerer Anfiht wäre dem Künſtler am beſten damit ge- 
dient, wenn ſich für dieſes Bild, das ohne Zweifel einen 
hohen Kunfiwerth bifigt, baldigſt ein Abnehmer finden 
wurde, — 

Wir machen diejenigen, die ſich für dieſes herrliche, 
wirklich ſehensnürdige Werk intereſſiren, aufmerkſam, daß 
das ſelbe im proviforifhen Atelier des Herrn Gottlieb im 
„Hotel Metropole” zu beſichtigen if. M—r, 

Lemberg. Wir entnehmen aus bem Rechenſchafts berichte 
des Frauen bereines pro 1896, daß er auch in dieſem Jahre 
an 51 mittelloſe höhere Studenten 92923 Mittags portionen 
gratis verabreicht hat. Wahrlich, eine ſehr fhöne und höchſt 
humane Reifung! Es iſt nicht nöthig die Wichtigkeit und 
den nothwendigen Befland dieſes Vereines hier hervorzuheben; 
denn wer weiß es nicht, daß geſunde Mittagskoſt nicht nur 
zur Erhaltung der Geſundheit dieſer mittelloſen Studenten 
beiträgt, ſondern ihnen auch die Möglichkeit und phyfiſche 
Kraft, ihre Studien zu pflegen und zu beendigen, gibt. Es 
iſt dahr eine heilige Pflicht eines jeden Gemeinde mitgliedes, 
dieſem Vereine beizutreten. Denjenigen Damen dieſes Ver- 
ein sausſchußes, die ihre Pflicht erfüllt haben, wie auch dem 
Herin Obmann gekührt Dank und Anerkennung für ihre dies- 
bezügliche Thätigleit. j ; 7 

Lemberg. Der hleſige Magifrat errichtete hier vor 
kurzem eine Theranflalt in der Zolkiewer- Straße, wo eine 
Tafe gezuckerten Thees mit einer großen Semmel um 
einen Kreuzer verabreicht wird. Dieſe Anſtalk wird 
täglib ven tanſenden Armen beſucht und if es rührend zu 
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ſehen, wie frieblih und ruhig ſich diefe Gäſte dort, ohne 
Unterſchied der Gonfeffion verhalten, Biele hunderte Schul- 
kinder frequentiren täglich früh und abends diefe Anſtalt. 
Ein Glück für uns, daß wir hier nicht einen Lueger und 
Schneider haben, fie möchten unſere armen jüdiſchen Kinder 
von dieſer Wohlthat aus ſchließen. Dem löbl. Gemeinderathe 
und dem humanen Bürgermeiſter (prehen wir hiemit den 
beſten Dank im Namen unſerer armen Bevölkerung für dieſe 
Wohltbat aus. M. 


Lemberg. In den Couloirs des galiziſchen Landtages 
wurde jüngſt nachſtehender gelungener Wig belacht. Im Ber- 
laufe einer zwiſchen einem griech.- kath. Geiſtlichen und einem 
jüd. Abgeordneten geführten Unterredung zog Erſterer in ge- 
wohnter Weiſe über die Juden los und entgegnete feinem jüdiſchen 
Collegen, als dieſer die Angriffe zu widerlegen verſuchte: 
„Laſſen Sie nur, diefe Fehler liegen fhon in der Natur 
Ihrer Glaubensgenoſſen und ſelbſt der beſte unter ihnen, 
Moſee, kennle nicht in den Himmel gelangen.“ „Hechwürden 
find ja im Rechte,“ fagte unſer Grwährs mann, „aber darf 
ich fragen warum?“ „Weil er eben Jude war“, meinte der 
geiſtliche Herr. „Nein“ entzegnete der jüdiſche Abgestodnets, 
„Gott iſt allzu gerecht, und menn er nicht in den Himmel ge- 
langte, fo mußte dies aus anderen Gründen geſchehen fein, 
fo z. B. darum, weil er die Tochter eines griech.-katholiſchen 
Prieſters ehelichte.“ Verblifft blieben alle Auweſenden ſtehen 
and konnten fih das Räthſel nicht löſen, welches ihnen un- 
ſer Glaubengenoſſe wie folgt deutete: „Es heißt in der heil. 
Schrift, daß Mojes die Tochter des Ptieſters Jetro heirathete 
und darum das gelobte Land nicht betreten durfte. Und wenn 
mit der Tochter eines Ptieſtere vermählte, 
was wahr fein muf, da es doch in der heiligen Schrift ent- 
halten if, fo muß es die Tochter elnes griech. kath. Geif- 
lichen geweſen fein, da die römiſch. katholiſchen Pfarrer keine 
Tochter haben“. Humotiſches Gelächter folgte dieſer finnigen 
Deutung. 


Budapeſt. Die istaelitiſche ungariſche literariſche Ger 
ſellſchaft veranſtaltete Samſtag den 30. v. M., Abends um 
6 Ubr, im Sitzungsſaale der ier. Religions gemeinde einen 
Vortragsabend. Der große Saal war bon einem zahlreichen 
Publicum fo dicht gefüllt, daß während der Vorträge einigen 
Damen unwohl wurde; ſie wurden ohne Aufſehen zu erregen 
aus dem Saale gebracht; der Gang der Vorleſungen erlitt 
hiedurch keine Störung, — Rabbiner Dr. Samuel Kohn 
ſprach über den Urſprung des hebräiſchen Alphabets. Die 
Buchſtabenſchrift habe ſich aus der Bilderſchrift des Alterthums 
entwickelt und das hebräiſche Alphabet bewahre zahlreiche 
Merkmale dieſer Wandlung. Die unter den ſemitiſchen 
Völkerſchaften verbreitete Buchſtabenſchrift wurde ſpaͤter von 
den Griechen übernommen und dann von den Römern adoptirt. 
Die Rautzeichen der bebräiſchen Schrift behielten den Namen 
und auch die Form des urſprünglich bezeichneten O jectes; fo 
bedeutet der Buchſtabe a. Alef einen Ochſen und das Zeichen 
gibt die Umriſſe eines Ochſenhauptes wieder; Beth bedeutet 
das Haus, Gimel, der Buchſtabe g, den Kameel hals u. ſ. w. 
Die Ausführungen des gelehrten Vortragenden, der fein Thema 
mit zahlreichen anziehenden Beiſpielen Muftrirte, wurden vom 
Publicum mit ledhaftem Veifall aufgenommen, Hierauf hielt 
Dr. Agai einen Vortrag über die Alegorie des ewigen Juden. 
Die Allegorie verſinnlicht die Leiden des feit zwei Jahrtau- 
ſenden verfolgten und unterdrückten Judenthums. Bortagender 
dieit eine Rundſchau über die zahlreichen Bearbeitungen des 
Themas bei den einzelnen Nationen und kam dann auf die 
heutige Stellunz des Judenthums zu prehen, welches fih 
noch in vielen Staaten in der Lage des verfolgten ewigen Ju- 
den befindet. In Ungarn, ſagte Redner, fei der eigentliche An- 
tiſemitismus nie vorhanden geweſen. Anſchließend an diefe 
Studie gab Vottragendet eine humorſprühende Monographie 
der Rohna”. Seit Jahren fröhne er der Mante des Sam- 
meld und während einer feiner Freunde Stöcke, ein Anderer 
Käfer, ein Dritter Druckfehler ſammle, habe er ſich eine 
‘Roja Collection zuſam nengeſtellt. Die Namen vieler vor- 
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nehmen Familien in Europa laffen Ay auf „Kohn“ zurück- 
führen ; in Uagarn fei Graf Geja Kun, vielleicht aus leicht 
erklärbarer Neigung einer der behen Kenner der bebräifhen 
Literatur. Der geifidole Bortrag wurde von Pablicum mit 
brauſenden Applaus und Eljenrufen aufgenommen, 


Ugram (Eine treffliche Rede). Im croatiſchen Land- 
tage hielt in der Sitzung vom 16. v. M. der Abgeordnete 
Engeny Rumicie eine Rede, aus welcher wir einige Stellen, 
die allgemeines Intereſſe beanſpruchen dürften, eitiren wollen. 
Der Redner ſagte u. A.: 


„Dr. David Starcevie ſagte, er fei deshalb unſer Geg- 
ner, weil die Judentace ſtets dieſelbe bleibt. 

Dann griff er auf die häßlichſte Art die Juden in Groe 
atien an, citirte aus Tacitus, daß die Juden die ekelhafteſten 
Sclaven feien, daß fie fih auf det ganzen Welt verbreiteten, 
daß fie nach Croatien kamen und hier das Volk detrügen und 
ausfaugen, während man fie in England und Freankceich nicht 
finde, weil dort großer Reichthum ſei und fir nur dorthin 
gehen, wo die größte Armuth herrſche.“ In einer geiſtvollen 
Act widerlegte Kumicie diefe gebäffigen Bocwürfe „Meine 
Herren! Bei Euerem letzten Gange wird Euch jene teaurige 
und erhabene Hy nne geleiten: Herr! erbarme dich meiner. 
Dieſe Hy nne dichiete ein Jude, König David. Man wird 
auch jenes ergreifende Lied fingen: Aus der Tiefe Nebe ich zu 
dir, Herr! . .. Auch dieſes Lied dichtete det Jade König 
David, Ud alle jene erhabenen Pjalmen, welche die Ratho- 
liken in der Charwoche fingen, wer dichtete fie? Etwa elel- 
hafte Stlaben“? Die Propheten, dann Salomon und Job, 
einer der größten Dichter, find dies vielleicht die elel- 
bafteſten Sclaben?“ Die Bemühungen Jenet, die früher den 
Dr. Frank feierten und jetzt ibn verketzern, zeichnete er fehe 
treffend, indem er die hinterliſtige Art diefes Vorgehens chrrakteri- 
firte. „Dieſer Dr. Frank“, fo ſprachen die Edlen, „fol fE 
lange in unferer Mitte bleiben, bis er unfer Blatt gehoben 
hat und wir ihn ausgeſaugt haben werden, dann werfen wir 
ihn wie eine ausgepreßte Citrone auf den Düngerhaufen““ 
Ich habe den Tal mud nicht geleſen, aber ich zweifle, daß man 
in einem Glauben, ſelbſt in Aftika unter den verko nmenſten 
Wilden, eine ſolche Moral finden würde! „Der Jude it gut 
genug, folange man ihn wie eine Citrone auspreſſen kann!“ 
Kumicic ſchloß: „Ich bin weder ein Semit noch ein Anti- 
ſemit. Ich ehre jeden Glauben und den meinen liebe ich. Ich 
beurtheile die Menſchen nach ihren Thaten und nicht nach dem 
Glauben. Ja jedem Glauben gibt es ehrliche und un 
ehrliche Leute, aber auf eine ſo unwürdige Weie das Volk 
gegen Leute zu begen, welche AH hier niederließen und nach 
und nach @ioaten werden — viele haben fih ſchon gang 
ctoatiſikt — das it unwürdig gebildeter Leute, das if eine 
Schmach. — Diefe Rede wäre, mutatis mutandis, auch 
im — niederöſterreichiſchen Landtage ganz am Plage geweſen⸗ 


Petersburg. Der Senat beſtätigte das Wohnfitzrecht 
in allen Octen des Reiches für jene Iſraeliten, welche ihre 
Studien an höheren Schulen mit Erlangung eines akade- 
miſchen Grades abgeſchloſſen haben. Dagegen wird gemeldet 
daß bezüglich des internationalen mediciniſchen Congreſſes in 
Moskau für die jüdiſchen Merata neuerdings wieder eine Ein 
ſchraͤnkung jener vor einiger Zeit dem deutfchen Ex'cutiv- 
Comite amtlich mitgetheilten Anordnung erfolgt fei, wonach 
allen deutſchen Aerzten, ohne Uaterſchied der Confeſſion, der 
unbeſchränke Zutritt auf das ruſſiiche Gebiet und der Aufent- 
halt daſelbſt freiſtehen fol. Die Aufenthalts- Erlaubnis fol 
nunmehr nur auf vierzehn Tage vor und nach dem Gongreffe 
gelten. Falls es dem Errcutin Comite nicht gelingt, diefe neue 
Schwierigkeit zu beſeitigen, dürfte die Betheiligung der 
deutſchen Aerzte an dem Congreſſe fhe in Frage geſtellt fein. 

Moskau. (Die Juden in Rußland). Seit den Be- 
rathungen des Miniſteriums üder die Lage der Juden in 
Rußland beginnt ſich dieſelbe zu beſſern. Dies geſchieht freilich 
in dem langjamen Tempo, das hier jede Reformmaßtetzel auf- 
weiſt, aber ein neuer und beſſerer Gik it doch in diefer 
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Michtung febr merkbar. Se hat die Regierung eben in eln 


zelnen Bezirken das Gebiet in dem Juden fih anfiedeln 
dürfen, erweitert, auch der Senat hat wieder ein Votum zu 
Bunfien der Juden berlautbart. In Kiew wurde ein Kauf- 
mann jüdiſchen Glaubens von der dortigen Polizei audgewie- 
fen, nachdem er fih etwa ſecks Wochen dort aufgehalten batte. 
Er petitionirte, ihm einen ſechsmonatliichen Aufenthalt zu 
geſtatten, die Kriegsregierung in Kiew eutſchied, daß ein jo lan- 
ger Aufenthalt nicht vom Polizeimeiſter, fondern nur von 
höheren Autoritäten der Regierung bewilligt werden könne. 
Der Genot entſchied nun dieſer Tage, daß jüdische Kaufleute 
erſſer Gilde das Recht beſtändigen Aufenthaltes tn. Riem 
haben, daß der Beſcheid der Gouvernements - Regierung zu 
annuliren fei und der Petent keiner befonderen Aufenthalis- 
Erlaubniß bedürfe. 


Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 
Kinder 


von der Zeit, als dieje ſprechen konnen, bis zu ibrem Aus- 

treten aus der Volks- ebentuel aus der Mittelſchule. Nach 

den Lehren der Bibel und des Talmud, nebh Parallel ſtellen 
aus Schriften moderner Pädagogen, von 


Sarac! Singer, Religions prof. am Obergym naſium zu S. A. Ujhely 
(Nachdruck verboten). 


(Jortſetzung). 

Dr. M. Güdeman, Rabb. und Prediger in Wien ſchreibt 
in feinem 1880 herausgegebenen Werke: Geſchichte des Erziehungs- 
weſens und der Cultur der Juden in Frankreich und Deutſch- 
land im 10 — 14 Jahrhunderte Folgendes: 

„Bis zum erſten Kreuzzuge (096) lebten die Juden in 
Frankieich und Deutſchland mit ihren chriſtlichen Bürgern in 
beſtem Einvernehmen. Die Anſtrengungen mancher fanatiſchen 
Geiſtlichen: wie Agobard, Biſchof von Lyon, Rhabanus Maurus 
u. A., Judenhaß und Judenverfolgung als Gebot des Chriften- 
thums den Bekennern desſelben einzuſchärfen, belieben ganz er- 
Zulgioe. Mancher Biſchof war ihnen wohlgefinnt. Wie fie Adel- 
bero, Biſchof von Metz, aufrichtig benauerten, jo miſchten ſie 
ſich auch bei dem Leichenbegängniſſe des um dieſelbe Zeit 
(1012) verſtorbenen Erzbiſchofe von Merſeburg unter die Leid- 
tragenden. (Nich tjüdiſche Leichnamt zu begleiten und zu beerdi⸗ 
gen befiehlt der Talmud Gittin 61). Bis in die Hofkreiſe er- 
ſtreckte fih ihre Gönnerſchaft. Die Gattin Ludwig des Frommen 
war ihnen zugeneigt.“ 

»Dieſe judenfreundliche Stimmung am Hofe fand ihren 
Nachhall in allen Schichten des Volkes. Ihr Handel war un- 
eingeſchänkt. Das günfiige Verhältnis läßt darauf ſchließen, daß 
die Juden damals einer Cultur fith, erfeut haben müſſen, welche der 
ihrer chriſtlichen Umgebung überlegen war, ſonſt wäre es den 
Judeu nicht gelungen, die Wohlmeinung der Chriſten eine lange 
Zeit hindurch zu erhalten. Als eine der Quellen dieſer Cultur 
ift der Berufezweig zu bezeichnen, dem die Juden oblagen, und 
den fie fat ganz beherrschten: der Welthandel. Der Handel 
führte die Juden zu Waſſer und zu Lande in der Welt umher. 
Sie wurden durch weite Reiſen mit fremder Sitte und Lebens- 
art vertraut, lernten mit den verſchiedenſten Menſchen verkehren, 
in den verſchiedenſten Berhältnifien fich zurecht finden und 
eigneten ſich dadurch eine Lebenserfahrung, Anſtelligkeit und 
Geſchicklichkeit an, welche den ackerbautreibenden, an die Scholle 
gefeſſelten, wenig beweglichen Deviſchen wohl Achtung einflößen 
mußten.“ i 
550 Ey der 1 daß unter den drei 

air Karl der Große an Harun al- Raſchid hinſchi „ei 
Jude, namens Iſaak war und daß 15 0 Man 8 
glu lich zu Ende führte. Auch der jüdiſche Leibarzt Karls 
Sede, den er jo ſehr liebte, mochte ſeine Kunſt weniger 55 
der Studierſtube als auf Reifen erlernt haben. Bedenkt man 
die Verkehrsſchwie rigkeiten jener Zeit, ſo kann der rege und 


Sendboten, welche 
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ausgedehnte Verkehr der Juden nicht genug Wunder nehmen.“ 

„Rabbi Elieſer aus Metz ſpricht von Reiſen nach Agypten, 
wie von etwas Gewöhnlichem (S. Jereim Nr. 40). 

„Rabbi Elieſer ben Nathan ſpricht von Reifen nach Ruf- 
land und hat fih in den ſlaviſchen Ländern aufgehalten (Raben. 
S. 8 und 68). 

Iſaak ben Durbalo gedenkt jüdiſcher 
Polen reiſten und ift feldft dort geweſen.“ 

Rabbi Meir von Rottenburg ſpricht von polniſch- 
deutſchen und ungariſch- deutſchen Handele verbindungen (G. A. 
Nr. 885, 903, 904). 

Wie deutſche Juden nach Oſten kamen, ſo kamen dortige 
Juden nach Deutſchland. Aus Bulgarien und, Konſtantinopel, 
gelangten Juden nach Prag (Or Sarua Nr. 694). 

„Aber die Reiſeluſtigſten unter den Juden waren die 
deutſchen, die im gewiſſem Grade deutſches Weſen und deutſche 
Sprache überallhin getragen haben. Mit dieſem Reiſeverkehr 
war — nebſt dem mercantiſchen Intereſſe, Brod- und Gelder- 
werbe — auch ein wiſſenſchafiliches Intereſſe verbunden, ſofern 
man die ber den Juden fremder Lander üblichen religiöfen 
Sitten und Gebräuche und die bei 
terariſchen Erzeugniſſe kennen zu lernen und für 


Kaufleute, die im 


das Ber- 


fländnis der Religion und der heiligen Schrift zu verwerthen 


ſuch te, überhaupt aber von Allem, was den Blicken als neu und 
eigenthümlich aufftieß, Kenntnis nahm. 


„Doch ift es nicht die auf Reifen gewonnene Bildung 


allein, welche den Cullurſtandpunkt der deuiſchen Juden fenn- 
zeichnet, Von größerem Vortheile wurde, für fie in dieſer Be- 
ziehung ihre Vertrautheit mit der heilegen Schrift und der jü- 
diſchen Lehre. Wie wäre es jonft möglich gewesen, daß Chriften 
an jüdiſchen Predigten Gefallen gefunden hätten. Uebrigens 
machten nch geistliche wie der Abt mhabanus Maurus von Fulda 
und Sie gebert von Metz die bibliſche Gelehrſamkeit der Juden 
zu Nutzen und gestehen dies dankbar ein.” j 

„Ader mit Beginn des 1. Kreuzzuges (1096) hörten diefe 
genannten materiellen und intellectucllen Vortheile auf. 
Kreuzzüge haben über die Juden, besonders über die deutſchen, 
viel Leiden gebracht. Ganze Gemeinden wurden gebrandſchatzt, 
hingeſchlachtet oder gewaliſam zur Taufe gezwungen. Die Kreuz- 
ſahrer fanden ihre Sehnſucht nach dem heiligen Grabe vor- 
läufig dadurch befriedigt, indem ne Tauſende ſolcher Graver- 
unſchuldigen Bekennern jud. Glaubens bereiteten.“ y 


Es ward dahin abgezielt, die Juden phyſiſch und mora=- 
liſch zu vernichten, was leider! nicht ganz erfolglos blieb. Herr⸗ 


Dr. Güdemann befaßt ſich in ſeinem Buche mehr mit den durch 
die Kreuzfahrer den Juden zugefügten moraliſchen Uebeln, wie. 
aus nachfolgenden Zeilen zu erſehen ift: 


„Für unſere Betrachtung handelt es ſich weſentlich um die 
moraliſchen Wirkungen dieſer Leidenszeit, inſoweit ſie die 
weitere geiſtige Entwicklung der Juden beſtimmt haben; und 
von dieſen muß man allerdings ſagen, noch ſchlimmer waren, 
als die äußeren Unbilden, aus welchen fie hervorgegangen 
find (S. 127).“ 


ihnen fih vorfindenden 


Die 


„Man übertreibe nicht mit der Behauptung, daß dieſe 


moraliſchen Wirkungen, bis in die neuere Zeit hineinreichen. 
Der Schrecken und die Furcht, welche den Juden damals 
in die Glieder gefahren find, haben ſich nicht wieder ganz ber- 
wiſchen lafen; und was wir in der Folge von Weltflucht und 
Kopfhängen, religiöſer Aengſtlichkeit, Serupuloſität, Aberglau— 
ben und Geheimniekrämerei wahrnehmen, das Alles ift Aus- 
fluß und Nachwirkung jener Leidenszeit, die, weil fie ſich über- 
dies immer wieder erneuerte, umſo ſchwerer der Vergeſſenheit 
anheimfallen tonnte.“ (S. 128). R 

Anderſeits iſt nicht zu leugnen, daß die Leiden der 
Kreuzzüge auch eine gute Wirkung auf die Juden geübt haben. 
Sie haben ihr religiöfes Bewußtſein gehoben, ihre Glaubens- 


treue geſtärkt. Die Taufende von Blutzeugen waren nicht um 


font gefallen, ihr Andenken ermunterte in der Folgezeit zur 


Ausdauer in dem angeſtammten Glauben, zum nückhaltloſen 


Wr 
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Bekenntnis ihrer Ueberzeugungen. Was die Juden in Anei- 
gnung allgemeiner Bildung etwa verzögert oder berſäumt haben, 
das iſt den Wirkungen der Kreuzzüge dem erwachten chriſtlichen 
Fanatismus, der die Juden ihrer natürlichen Rechte entäußern- 
den, fie von der Geſellſchaft ausſchießenden ſtaatlichen und kirch— 
lichen Geſetzgebung, der im Volke platzgreifenden Verachtung 
uns Verſpottung der Juden in Wort, Bild und Schrift und den 
Rückwlikungen, welche alle diefe Erſcheinungen in ihrer Verei- 
nigung auf die Gemüths- und geiſtige Verfaſſung der Juden 
üben mußten, zu berdanken.) 

Wir beginnen jetzt mit der eigentlichen Beweisführung, 
hinſichtlich des Handels und Wuchers. Herr Dr. Güdemann fährt 
daſelbſt folgendermaßen fort: 

„Die nächſten Folgen der Kreuzzüge äußerten fih auf dem 
Gebiete der bürgerlichen Thätigkeit der Juden, ihres Erwerb- 
zweiges und Berufslebens. Der Welthandel, den fie bisher faſt 
allen beherrſcht hatten, wurde ihnen aus der Hand genommen 
(Nota S. 103) (Fortſ. f.) 


Alexander Willingen 
Ein Charaktergemälde 
von 
David Kempner. 
(Nachdruck verboten). 


neuerer Zeit 


(Fortſe zung). 
Da der Förſter ſich ſo von aller Welt verhöhnt glaubte, 
letge er ſeinen Mantel ab, nahm die Flinte über die Schulter, 


ſtieg vom Wagen und näherte ſich einigen Bürgern in bunten 


Schlafröcken und weißen Schlafmützen, die durch den entſtandenen 
Lärm in ihrem Mittagsſchla fe geſtört worden waren und in der 
Nähe dem Schauſpiele zuſahen. Der Förſter trug Stiefeln, die 
kihm bis an den Leib reichten und einen kurzen grünen Rock. 
Seine Figur war ziemlich corpulent. Sein Geſicht war von 
einem rothen Backenbart beſchattet, zwiſchen dem ſich ſeine un- 
geheure Naſe, gleich einem kahlen Hügel, erhob, der hoch über 
das waldige Gebirge emporragt. 

„Iſt denn der Teufel heute in dem Geſindel?“ rief dieſer 
Mann, „daß fie mich nicht ruhig durchfahren laffen? Hm — hm! 
wenn ich hier nur einen eichnen Stock bei mir hätte, ich wollte 
fie ſchon mores lehren!“ 


Die Bäckermeiſter und die anderen Bürger, die ihre 
Gründe dazu hatten, mit dem Förfter in gutem Einvernehmen 
zu leben, beeilten fih jetzt, den Pöbel zu zerſtäuben, ja, es ge- 
lang ihnen ſogar, die eroberte Peitſche wieder zu erbalten, 
worauf der Kutſcher den Befehl erhielt, in den Gaſthof zu 
fahren, während der Oberförſter fih mit den Bürgern unter- 
redete. 

Willingen war jetzt auch näher getreten, indem er in dit- 
ſem Manne den DOberförfter aus Buchwald erkannte. Begierig, 
durch ihn einige Nachrichten über die Familie zu erhalten, lud 
er ihn zu einer Flaſche Wein ein. Der Förſter, der ſich dadurch 
ſehr geſchmeichelt fand, und deſſen geſchwächte Lebensgeiſter 
einer Stärkung bedurften, folgte ihm willig. Auch Etienne, der 
fih von der Unterhaltung Vergnügen v'rſprach, begleitete fie. 
Obwohl er ſehr wenig deutſch verſtand, ergötzte ihn doch das 
Mienenſpiel des Oberförſters. Man gieng in eine Weinhand- 
lung, welche man, wie gewöhnlich in kleinen Städten, leer 
fand. Willingen ließ Wein geben, dem Oberförſter Wipfel 


fleißig zuſprach. Nachdem er dadurch einigermaßen geſprächiger 


Willingen: „Was es in der Familie 


geworden war, forſchte 

Eberſtein Neues gebe?” | 
„om! hm 1° brummte der Oberförſter. indem er die Zähne 

zuſammendrückte und den ungeheuren Mund öffnete, „Neues? 

Schämen mag er ſich!“ i 

f Hier muß bemerkt werden, daß der Oberförster Waters ‚er 

immer den Major, feinen Prinzipal. „berftand, was Willingen 


erſt im Laufe des Geſpräches bemerkte. 
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„Schämen kannzfer fih, wenn ich das thäte, ich könnte 
keinem ehrlichen an in's Geſicht ſchauen; es gibt einen 
Scandal!“ 

Willingen, ganz erflaunt über 
Oberförſter darüber. 

„Hm! was ed if? den ganzen Forſt hat er verkauft, das; 
ganze Schirrholz geht darauf, da bleibt auch kein Baum, und 
da ſchlagen ſie jetzt im Sommer; es wird noch etn Waldbrand 
entſtehen! Aber das geht immer darauf los Stock und Leib; 
Leib und Stock!“ 


dieſen Ausruf, befrug den 


Dieſe Worte begleitete er mit einer fo wüthenden Geberde,, 


daß Etienne, obwohl er kein Wort von der Unterhaltung verd 
fand, in ein ſchallendes Gelächter ausbrach. Der Oberförſter 
aber, ohne ſich dadurch irre machen zu laſſen, fuhr fort: „Der 
lacht? hm hm! er glaubt, daß ich ihm etwas vorſchwatze? Aber. 
es it wahr, der ganze Forſt geht zum Teufel, und da ſagt er 
immer noch: „Er müſſe fortſchlagen laſſen, er brauche Geld.“ 
Aber wer wird ihm denn das Holz abkaufen, hm? Und Schuß— 
geld, und Lohn für die Unterförſter, wo ſoll ich es hernehmen ? 
pm! hm! und das ganze Reiſig, foll es berfaulen ? hm! hm 
der Graf Reinhold läßt auch tüchtig ſchlagen. Ich habe 2000 
Klafter ſtehen, da gehe ich hin zum Furchenthal, er macht auch 
Holzgeſchäfte; was glauben Sie, 


daß er mir auf eine Birfene 


geſetzt hat, hm? der Kerl ift ſchlimmer, als ein Jud, Wucherer 


wollte ich ſagen — unterbrach er ſich plötzlich, 
innerte, daß Willingen dieſes Glaubens fer. — Fünfundzwanzig 
Silbergroſchen hat er mir geboten 
Kopf ſchlagen mögen!“ 

„Aber der Major? unterbrach ihn Willingen, dem dieſe 
Detais läſtig zu werden anfiengen. 

„Er macht fih nichts darus; da heißt's immer. „Ich 
brauche Geld!“ und weiter kümmert er fh nicht, und dann 
ſchickt er mich nach dem Puhu, hm! als wenn jeder dumme 
Junge ihn nicht hätte bringen können — hm! Und da ſagt er:; 
„Es hat wenig Wild, wenn fie nicht viel ſchießen.“? Da bringt 
er ſolche Kerla, wie den Furchenthal, auf die Jagd; wenn der 
ſchießt, da glaube ich immer, daß es mich trifft, zaber er glaubt, 
er if ein großer Schütze, und doch kann er keinen Eber ſchießen, 
ich hab“ geſehen! ohne Sie da wäre er, wo der Pfeffer wächſt, 
bm! Sein Ahnherr, der erſte Eberſtein, der hat befer geſchoſſen, 
als er!“ 

Willingen fragte ihn, was er von dieſem wiſſe? 

„Om!“ ſagte der Förſter, „der war ein armer Jäger- 
burſche; vor vielen hundrıt Jahren mag's geweſen fein, er 
führte die Koppel, es war auf der Jagd. des Herzogs eigener 
Sohn jagte; da kommt ein Eber auf ihn los, er ſchießt und 
fehlt, bm! der Pring zieht den Hirſchfänger, da ſtrauchelt er 
und fällt über'n Stein, der im Wege lag; der Eber hätte 
ihn aufgefreffen, wenn’ nicht der Burſche das Thier getödtet 
bätte. Der Fürſt hat ihm dafür den Adel gegeben, „bon 
Eberſtein“ genannt hm! und noch dazu viel Land und Acker 
geſchenkt!“ 

Etienne, der fih langweilte, fragte Willingen, wobon 
der Oberförſter ſpräche? und als dieſer ihm die Sache mit- 
theilte, erwiederte er: Voila tout !“ origine de la ne- 
blesse und würden auf diefe Weiſe die meiſten unferex 
Soldaten den Adel verdienen, wenn man ihn durch Muth, 
erkaufen könnte!“ 

„Ja wohl, theuerſter ER wenn ſich nur der. Ader 
aller unſerer Familien von einer ſo edlen That herſchriebe, 
wie oft hat man ihn nicht durch Betrug, Verrath und Ge- 
walithätigfeit erhalten?!“ 5 

Sie wurden in ihrer Unterhaltung durch einen Lärm 
unterbrochen; der Oberfötſter eilte zum Fenſter und mit dem 
Schrei: „Um Gottes Willen!“ ſtürzte er zur Thür hinaus, 
Etienne unb Willingen folgten. 

Die Urſache von dem Schrecken des Oberförſters werden, 
wir im nächſten Kapitel erzählen. 


als er ſich er 


ich hätte ihm Eins vorn 
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10. Kap fte l. 


Der Gefangene. 


7 So find die Menſchen, fürwahr | und 
Giner ifi doch wie der Andere, 
Daß er zu gaffen ſich freut, wenn den 
Nächſten ein Unglück befaler! 
Göthe : „Hermann und Dorothea“ 


Als Willingen auf die Straße hinaus kam, bemerkte er 
zwiſchen vielen berfammelten Bürgern einen Wagen, in 
welchem ſich zwei Gensdarmen befanden. Zwiſchen ihnen faß 
ein junger Mann, in welchem Willingen augenblicklich den- 
denigen erkannte, der feine Eiferſucht in fo hohem Grade er- 
regt hatte. Neben dem Magen ritten zwei Gensdarmen mit 
gezogenen Säbeln, um jede Fluch des Gefangenen zu ver- 
hindern. Dicht hinter dem Wagen folgte ein zweiter, in 
welchem fip zwiſchen dem Major und dem Baron Eliſa 
befand. 


Willin zen, noch ganz betroffen von dieſem Auablick, 
war durch einen Schrei des Oderförſters aufmerkſam ge- 
macht, der jammerud ausrief: „Ach Got! der arme Junker 
Heinrich |* 

Die Wagen näherten fih jetzt der Stelle, wo ſich 
Willingen befand. Elifa trug einen schwarzen Schleier. Dieſe 
Traurige Farbe ſchien mit ihren Empfindungen zu barmoniren, 
ahr Anlitz von ſtarker Blaäſſe bedeckt, überzog deim Anblick 
Will ingens eine Röthe, welche jedoch gleich verſchwand und 
jener früheren, masmorenen Bläſſe Plog machte. Die Wagen 
hielten vor dem Rathauſe, einem alterthümlichen Gebäude, 
heffen Hauptzierde in einem viereckigen Thurme befand. Der 
Gefangene Rieg aus und wurde bon den Gensdarmen auf's 
Polizeibureau gebracht; der Baron, der Major und Elıja 
folgten ihm dahin. Unter den Perfammelten war unterdeſſen 
ein Gemurmel entstanden. Viele kannten den jungen Ge- 
fangeneu und Andere hatten bon den bekannten Gensbarmen 
erfahren, daß dies der Sohn des Majors von Eberſtein wäre, 
Der von der Armee deſertirt und zum Herzog don Braun- 
gchweig übergegangen war Es wurde vielfach über dieſen Bor- 
fall geſprochen und einige meinten, daß dem folgen Major 
eine Demüthigung eben nicht ſchaden würde, und wie ſchäd- 
Aich es überhaupt von ſolchen jungen Laffen wäre, ven ihren 
Fahnen zu entlaufen. 


Andere, edler Denkende, hielten es für kein Verbrechen, 
für die Befreiung ſeines Landes zu kämpfen, aber fie wagten 
23 nicht, ihre Geſinnungen auszusprechen, und ſparten fie auf 
eine ſpätere Periode, wo die Zeit zur Offenbarung ihres 
Patriotismus kommen ſollte, jetzt nur das Mitleid der An- 
weſenden für den Gefangenen in Anſpruch nehmend. Dieſes 
Mitleid wurde auch dem jungen Manne von allen Seiten zu- 
Aheil, fogar von denen, deren aufmerkſame Blicke und freudige 
Mienen zeigten, das fie über eine Begebenbeit ſeht erfreut 
waren, welche dazu diente, ihre faden Neuigkeitsgeſpräche 
einigermaßen zu beleben. 


Die Unterhaltung wurde durch das Erſcheinen des Po- 
Lizeiſekretärs unterbrochen, welcher, die Feder hinter dem 
Ohre mit geſchäftigter Miene aus dem Rathauſe kam und 
fih zu einer Gruppe von Offizieren begab. Dieſe beſtand aus 
dem Obriſten Dumont, einem Manne von ungefähr vierzig 
Jahren, und einigen anderen Offizieren, worunter auch 
Willingen und Etienne. Der Sekretär begrüßte ehrerbietig 
den Obriſten, und erſuchte ihn, im Auftrage des Bürger- 
meiſters die Bewachung des Staatsgefangenen zu übernehmen; 
er überreichte ihm hierauf einen Befehl des Generals, wo- 


nach, wena es der Polizei gelingen folte, des bewußten 
Subjects babhaft zu werden, er, der Obriſt, die Bewachung 
und den weiteten Tranèport des Gefangenen übernehmen 


ſollte. Nachdem der Obriſt die Ordre aufmerkſam durchgelefen 
Hatte, befahl er einem Offizier einen Piquet Soldaten herbei- 
zuholen, während er ſich ſelbſt auf das Rathaus begab, um 
Dad Weitere mit dem Bürgermeiſter zu verabreden, Willingen 


Der Israelit 


Nr. 3 

und Etlenne begleiteten ihn, fte beſtiegen eine kleine, fei~ 
nerne Treppe und befanden ſich bald in der Polizeiſtube. An 
einem Schreibtiſche ſaß der Bürgermeifter mit Ausfertigung 
eines Protokolls beſchäftigt. In einer Ecke des Zimmers be- 
fand fih der Gefangenen. Es war ein ſchner, junger Mann, 
mit großen, blauen Angen, deffen Geſichtsdildung mit der 
feiner Schweſter viel Aehnliches hatte. Treg feiner Lage, war 
in feinen Zügen keine Entmuthigung zu zewahren. Unweit 
davon ſaß Elifa, man konnte fie mit einer weißen Rofe ver- 
gleichen, ſo blaß und dennoch ſo ſchön ſah ſie aus. Ihre 
großen, ſchwarzen Augen waren auf ihren Bruder gerichtet, 
Keine Ttzränen rollten von ihren Wangen herab, aber un- 
verwandt blickte fie ihn an, als wollte fie fh feiner Gegen- 
wart verſichern. Neben ihr ſtand ihr Vater. Aber welche 
ſchreckliche Veränderung hatte die Begebenheit eines Tages 
auf bieſen Mann hervorgebracht! Das Auge, welches früher 
fo foly umbergeblickt, ſchien erloſchen, die kräftige Geſtalt 
fa hinfällig, aller Muth war aus feinen Zügen gewichen. 
Der Mann, der es gewagt hätte, Allem zu trotzen, war nie- 
dergeſchmeitert, detäubt von einem Schlage, der ihn vernichtete. 
Der Baron aber, er, dem feit feiner Jugend kein Glücks— 
fern geleuchtet, er der von den Schlägen des Schickſals nur 
zu febr getroffen worden und der durch diefe Begebenheit das 
geträumte Glück eines ruhigen Alters verfliegen fah, war 
gleichwohl der Muthige unter Allen. Das Geſchick folte 
ihn immer farf finden. Wenn der eigenihümliche, ſchwer⸗ 
müthige Zug in feinem Geſichte ſich noch ſchmerzhafter aus- 
drückte, jo war er doch nicht fo völlig troſtlos, wie fein Bru- 


der; er fühlte es jetzt, daß ihm noch eine andere Be- 
fimmung vorbehalten wäre, nämlich die Tröſtung der 
Gebeutzten. (Fortſ. f.) 


Ein deutſches Verloſungsblatt. 


\ 
Den Besitzern von Losen und verlosbaren Obligationen 


empfehlen wir das ın Prag erscheinende, einzig verlässliche 
Verlosungs- und Finanzblatt „MERCUR, Prag, Graben Nr. 17. 
Einem allgemein geäusserten Wunsche entsprechend, hat die 
Redaction dieses Verlosungsblattes, das mit 1. Januar 1897 
bereits den XVII. Jahrgang eröffnet, beschlossen, dasselbe ein- 
sprachig erscheinen zu lassen, so dass die deutschen Abonnenten 
ein rein deutsches Blatt erhalten. Dem in Prag erscheinen- 
den „Mercur“ gebührt vor allen anderen Verlosungs-Blätterr 
der Vorzug, nicht allein wegen der Raschheit, da: 
Blatt sofort nach jeder wichtigen Ziehung sonder! 
auch wegen der unbedingten Verlässlichkeit seiner Ziehungs 
listen, die nur auf Grund ämtlicher Daten uud zwar mit de 
grössten Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit zusammengestell 
werden. Der „Merkur“ bringt aber nicht allein die Ziehungs 
listen der in- und ausläudischen Lose, Obligationen ete Restan 
ten und Amortisationslisten, Couponsauszahlungs - Tabeller 
Verjährungsausweise und Andere mehrere, sondern auch Be 
richte über alls finanziellen Ereignisse. — Die Abonnente 

des „Mercur“ erhalten als Prämie — ohne jede Nachzahlun 

— mit der Neujahrsnummer 1897 das Restanten - Jahrbue 

aller bis 31. December 1896 gezogenen und unbehobenen Los 

(sowohl der Serien- wie auch Nummern - Lose), Pfandbrief 

Prioritäten und sonstigen verlosbaren Obligationen, ferner da 

Verzeichniss der gerichtlich amortisirten Lose, den Universa 

Verlosungs - Kalender für das Jahr 1897 sowie einen Ve 

jährungs - Schematismus ete. Jeder Effectenbesitzer kann sic 
durch einmaliges Nachschlagen dieses Werkes überzeugen, o 

seine Lose, Pfandbriefe oder Obligationen in allen bisherige 

Ziehungen schon gezogen warden oder nicht. — Das ganz 

jährige Abonnement sammt Zustellung beträgt für die österr 

ungar, Monarchie nur 2'|, fl, die an die Administration‘ di 
„Mercur, Prag, Graben Nr. 17 (am bequemsten mit Postar 
weisung einzuschicken sind. 5 een 


mit der 
erscheint, 


ri TE 


Konkurs. 


Celem nadania stypendyum z fundaeyi im. Laury 
TLosch na rok 1897 w kwocie 72 zir. rozpisuje sie 
ininiejszem konkurs. 

Stypendyum to nadanem zostanie biednej we Lwowie 
urodzonej, po ojcu osieroconej, moraluie sig zachowującej 
dziewczynie wyznania mojżeszowego 2 zawodu nauczy- 
cielskiego, urzędniczego lub rzemieślniczego w celu 
samoistnego utrzymywania się. 
zaopatrzone w dowody ich 
osierocenia po ojcu, braku 


Podania kompetentek 
urodzenia się we Lwowje, 
Środków utrzymywania sie, 
potrzebnych do odnośnego zawodu, któremu się oddawają, 
wiadomości względnie w razie kształcenia się dopiero 
w takowym w dowód o dobrym postępie nauki należy 
wnieść do kancelaryi Zboru izrael. najpóźniej do końca 
Jutego 1897. 


Sızehosenstwo Sboru izt.. 


Lwów dnia 15. stycznia 1897. 


A Avocat 


Ion. MARTIN HOROWITZ 


hat die Advocaturs- Kanzlei in Lemberg 
3 MAI- STRASSE Nr. 8 


eröffnet. 


Lemberg, Syxtuska 27 (vis a vis al. KoSeiuszki) 


PERSISCHE TEPPIGHE 


> 


& 

5 O 
8 O 
£ Caramanie, Soumak, Ferehaus und Bett- = 
5 | vorleger, alles echt persisch garantirt, | z, 
B empfiehlt 5 
8 

yi 0 rg 
| Waarenhaus Chajes |: 
3 Lemberg, Syxtuska 27 $ 


(nach der alten Post). 
(mit 15— 401 I 
ta 


Billige aber Fixe Preise. 


i 


— nm 


Der gesammten Heilkuude 


Dr. J. BORMAN 


gew. Spitalsarzt in Lemberg, Wien und Berlin bat 
nach mehrjähriger vielseitiger Praxis sich hier eta- 
bliert und ordinirt täglich 

ven 3 — 5 hr Nachmittags 

Carliudwigstrasse Nr. 29 

~ (im Orang'schen Hause) 
Für Arme unentgeltlich. 
na i EB Eh TER E Th na DE oia 


wreszeie przyswojenia sobie , 


Der Aßraelit 


Seite 7 


— 


fl. 


| 


PERSONEN ALLER PTANDE 


redegewandt, oder mit grossen Bekanntenkreis 
können leicht MONATLICH 


100 bis 200 als . 


ohne Kapital und Risiko verdienen. 
Offerten sub 

postlagernd postamt 68, 
zu adr6ssifen. 


ZA] Berlin SW. 


[mit 28—2] 


Jüdiſches Theater 


Direktor J. B. Gimpel 


Mittwoch den 17 Februar 1897 
findet die 


Heneſice- Vorstellung 


der beliebten Soubrette 
Fri. Rosa Brübh 
bei welcher zum 1. Male in dieser Saison 
die beliebte Operette 


DIE NAGHTWANDLERIN 


zur Auffuhrung gelangen wird, 


B 
W Selon waaren Pabrik es 


des 


Abraham Finkelstein 


Lemberg Gazowagusse 10. 


Erlaube mir hiemit dem P. T. Publieum 
bekannt zu machen, dass ich in Lemberg 
Gazowagasse Nr, 10 eine mw Selchwaaren- 
Fabrik unter Aufsicht des Lemberger Rahbi- 
nates mit pre p dran nson an bw war 
na7 vasa pb errichtet habe, und empfehle 
meine Erzeugnisse nämlich: aller Gattungen 
Wurst, polnische Wurst, Salami, Pariser, 
Werneser, Brust, Zunge, Paprikasch. immer 
frische Krenwirstel, Frankfurter, Debreziner, 
Serfilad, Rauch- und Raaber - Würste ete. etc, 


zu sehr mässigen Preisen 


Der Wen des Lemberger Rabinates, wel- 
cher auf Verlangen & Preis, Courant gratis 
und franko eingesendet wird. 

Bestellungen von der a 
Postwendend effeetuitt. 

Um Zahlreichen Zuspruch bittet 


Abraham Finkelstein. 


Sikstuskagasse Nr. 17 
Zolkiewerstrasse Nr 10. 
Boimöwgasse Nr. 30 


werden 


Filialen vorläufig: 


Seite 8 Drr Israslit Nr. 3 


CH. ROHATYN 


And Redaction der „Jüdischen Zeitung” 


befinden ſich im neuen eigens hergerichteten Hanſe 


IN LEMBERG, PLAC SNIEENY NR 5 


genannt Panna TOR 
( 


Das Local iſt zu jeder Zeit offen. ; Wohnung iu demſelben Sme 


1 = 


= 


DIREOTER THEE-IMPORT AUS HN a. . 


Chinesisch - russische 


IEE NIBDERLAGE Was int Ferazolin ? 


des EDMUND RIEDL „ ist ein grossartig wirksames 

£ A 3 Fleckputzmittel, wie es die Welt bisher noch nicht 

in L mberg. Marienplatz Nr. 10 kannte, Nicht nur Wein-, Caffe-, Harz- und Oel- 
empfiehlt Thee‘s der letzten Mai-Ernte; 


farben, sondern selbst Flecken von Wagentett ver- 


% Kilo Th i Nr. 0— fl. 1. 3 ; = 5 j 
l 9 5 5 er Cogeo 5 8 { 1190 schwinden mit verblüffender Schnelligkeit, auch aus 
Congo s ESEO ; 
Souchong schwarz a 2 g 1.80 den heickelsten Stoff n. 
N . Preis 20 und 35 kr. = 
* 4 » + 
Melango de Londres „ 5 a 3560 In allen Galanterie- Parfumerie und Droguen- 
„ Karawanen „ 7 3.40 Handlungen käuflich. 
feinste, 8 „ 5.— 
Gunpowder grüner pori + 10 . 3% „ 
„ grüner Perl feinst a 10 : 3.40 
Imperial u. u „1 11 „ 5.— j ’ 
Gelber Mandarin Karawanen ih 5 Die Direktion des Leichenbestattungs - Vereines 
feinst .— $ A A yeg 
Theestaub Thee grus nicht gepackt 0 110 „Bnej Lewaje“ zeigt hiemit an, dass der 
1 En) ci Sure 120 Administrator dieses Vereines Herr 
Vorstehende Thees sind ahgesiebt und vollkommen staubfrei PINKAS MENKES 
x ise sind für L Ki : E 3 a ; 
Dio Preise sin = 5 5 . e in Packeten geg enwärlig 22 KASIMIR -GASSE wohnt. 
t % 16 * 
Jede Bestellung wird mit umgehender Post ausgeführt. 
Embglage berechne ich nicht, * = Boo a D 


Herausgegeben vom Verein Schomer Israel, Verantwortl. Redačteur Dr, Maximilian Sokal. Druckerei Ch, Rohatyn Lemberg. 


